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•einer»** ala antireligiöses Museum diente, 
liegt schrecklich in Trümmern. Aua dem Staub 
und Geröll der Besprengten Mauern leuchten 
die Fragmente der kottbaren Wandbemalun-
gen und Mosaiken. Der goldene Heiligen­
schein, von rostigen Eisenträgern durchbro­
chen, zerrieeelt in Regen und Wind. Zur Be­
lehrung der Wallfahrer, Touristen und Schul­
kinder, die Wer täglich In Scharen herströmen, 
hat die Leitung des unter Denkmalschutz ge­
stellten Staatlichen Museums eine Taiel auf­
gestellt. Sie zeigt ein Foto der einst so reichen, 
schönen Kirche mit Ihren sieben goldenen 
Kuppeln, den dreistöckigen Ikonostas, die bild­
geschmückte Altarwand mit Marmorsäulen 
und Pllastern. Am 3. November 1941 wurde 
das Bauwerk, heißt es, von den hitlerischen 
Eroberern barbarisch zerstört. Der Gesamt­
schaden, den die Lawra damals erlitt, wird 
auf hunderUwanzig Millionen Rubel bewertet. 

Die Wiederherstellung 1st jedoch schon in 
Angriff genommen. Im Jahr 1856 kletterten 
junge Leute auf den siebenundneunzig Meter 
hohen, einsam stehenden Glockenturm, um 
dort ein Stahlgerüst zu befestigen, von dem 
aus die Maurer, Maler, Stukkateure, Bild­
hauer und Vergolder die Erneuerung des 
üppigen Faseadenschmucks, Spätbarock, in An­
griff nahmen. Auch die graziöse weiße Tor-
Kirche, eine Perle des ukrainischen Barocks, 
hat man inzwischen sorgfältig restauriert. Un­
auffällig trägt sie das Wappen des Stifters, 
des Hetmans Mazeppa, der überdies noch die 
starke Umfassungsmauer um das zweiund­
zwanzig Hektar große Klosterterrain hatte 
anlegen lassen. Damals wetteiferten die Gro­
ßen der Ukraine mit dem Hetmán Im Kirchen­
bau, unter Anlehnung an die in Polen ver­
breitete westliche Architektur. Sogar die welt­
lichen Bauten der Lawra sind überall mit 
hübschen Barockgiebeln, Pilastern und Gesim­
sen dekoriert, die dem Kloster ein feierlich-
prächtiges Auesehen geben. 

Wieder Mönche im HShlenkloêter 
Für die Wiederherstellung der Lawra wird 

man voraussichtlich fünf Jahre brauchen. Die 
Sowjetregierung bewilligte zunächst einmal 
dreißig Millionen Rubel, da man diese Kirchen 
und Kapellen In ihrer Gesamtheit heute als 
das bedeutendste Kulturdenkmal der Ukraine 
einschätzt. Die größte Ueberraschung erlebte 
der Besucher jedoch, als er auf endlosen 
hölzernen Treppen zum unterirdischen Höhlen­
kloster hinabstieg. Mönche in schwarzen Kut­
ten mit langen Haaren und Barten empfingen 
ihn. Sie verkauften Ihm dünne Wachskerzen, 
und ein junger, blasser Bruder begleitete ihn 
durch die dunklen, engen Katakombengänge. 
Auf einmal war es, als hätte es niemals jene 
Periode der Vertreibung und Verfolgung ge­
geben. Immer wieder stieß man in den Felsen­
nischen auf kleine Besuchelgruppen mit Lich­
tern, und es waren Mönche, die ihnen in ihrer 
naiven Weise aus der legendären Vergangen­
heit des Höhlenklosters erzählten. 

Wie konnte es zu dieser Umkehr kommen? 
Befand sich die Russisch-Orthodoxe Kirche 
vor Ausbruch des Krieges nahezu am Rande 
des Untergangs, so führte Hitlers Ueberfall 
auf die Sowjetunion eine entscheidende Wen­
dung herbei. Bereits im Juni 1B41 stoppte die 
antireligiöse Propaganda, die Goülosenblätter 
verschwanden, die antireligiösen Museen 
schlössen ihre Pforten. Die oberste Geistlich­
keit in Moskau, Leningrad und Kiew setzte 
•ten mit unermüdlichen Appellen für die Ver­
teidigung des Vaterlandes gegen die „faschi­
stischen Banditen" ein. Die Kirche verun­
staltete ' iden'fCff die'Armee. Sie er­
griff Maßnahmen gegen Geistliche, die mit den 
Deutschen zusammenarbeiteten. Ein Bischofs-
konzll stieß den gallischen Erzbischof Polikarp 
aus dem geistlichen Stand aus, als dieser eine 
autokephale ukrainische Kirche unter deut­
schem Schutz proklamierte. Ebenso erging es 
dem Erzbischof von Riga, dem Bischof von 
Rostow am Don, dem Metropoliten von Char­
kow. Am 4. September 1843 empfing Stalin 
den Pali srweser Metropoliten Sergej 
sowie die Metropoliten von Leningrad und 
Kiew im Kreml. Er gab seine Zustimmung 
zur < ifung eines Bischofskonzils, zur 
Wahl eines russischen Patriarchen und eines 
Synods, die seit 1825 ausstand. Hier nahm die 
Entwicklung ihren Anfang, die im Jahre 1944, 
nach der Befreiung der Ukraine, unter ande­
rem auch zur Wiedereröffnung der Lawra und 
zur Rückgabe des Höhlenklosters an die Mon­
elle führte. *) 

Jetzt sind die antireligiösen Tafeln und 
Inschriften aus der Lawra entfernt Ein stetig 
wachsender Strom von Besuchern. Hundert­
tausende von Menschen, darunter viele fromme 
Wallfahrer, pilgern in jedem Jahr aus allen 
Teilen der Sowjetunion hierher. Man hat ein 
Historisches Museum eingerichtet, das die Ge­
schichte der Lawra veranschaulicht, ein 
Museum der im Kloster angefertigten alten 
Drucke und schließlich noch eins für ukrai­
nische Volkskunst. In einer etwas abgele­
genen Kirche, weiter unten am Berghang, 
seigt man das Grabmal des Gründers von 
Moskau, des Fürsten Jurij Dolgoruki, er­
richtet vor zehn Jahren von der Sowjetre­
gierung. 

In den Katakomben 
Bei der Besichtigung der unterirdischen 

Katakomben kam ich diesmal nur ziemlich 
langsam voran. Eine ansehnliche Gruppe von 
Frauen mittleren und vorgeschrittenen Alters 
verweilte an Jedem der zweiundsechzig in 
Felsennischen geborgenen Schreine und Särge. 
Sie küßten jeden einzelnen Heiligen, oder 
vielmehr die Glasplatte, unter der sie im 
»ackernden Kerzenschein das mumifizierte 
Antlitg des Toten erblickten. Unser blasser 
Begleiter lenkte meine Aufmerksamkeit in­
zwischen auf die Heiligenbilder. Da er nicht 
elcher schien, ob er bei seinen Besuchern 
Irgendwelche Kenntnisse der biblischen Ge­
schichte voraussetzen konnte, so begann er mit 
den aâlereinfachsten Erklärungen. 

„In diesem Schrein", verkündete er mit 
«tei bewegter Stimme, „ruht einer jener vier« 
zehntausend Knaben, welche Heredes nach der 
Geburt des Erlösers hinmetzeln ließ.'* Er wies 
•uf «ine Inschrift hin. Sie bestätigte, daß diese 
kostbare Reliquie im siebzehnten Jahrhundert 
•us Palästina hierher gebracht worden sei. 
«Stellt euch vor. wie lange das her 1st", rech­
nete das Miinehlein uns vor. 

In den kalten, feuchten Gängen erblickte 
ich nicht wenig eiserne Gitter. Aber die Mön­
ch« glitten en diesen alten Gefängniszellen 
schweigend vorüber, weiche vor Jahrzeh; 
«in so beliebtes Schaustuck dei antireligiösen 
Propaganda abgaben. Sie zeigten dafür die 
Gemächer der asketischen Einsiedler, den 
epeteeraum der Mönche und die unterirdische 
¿Apelle, die Rillte beschrieb, mit ihren glit-
rarnden Ikonen, v< 
voll inbrünstiger Andie 
βΐηβτ Trt'i <ier Bruch 
nach oben 
gelegte Κ 
sagte eine Stimme im Dunk 
frei waren, gab e» G ist in sämtlichen 
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Der Selbstmord der deutschen Studentenschaft 
Was geschaht bevor die „Schandfeuer" brannten / Von Hans Heigert 
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Vor 25 Jahren flatterte folgender Befehl in 
die Büros der Studentenschaft an den deut­
schen Universitäten: 

Hauptamt für Presse und Propaganda 
der Deutschen Studentenschaft 

Berlin, β. April 1833 
An die Einzelstudentensoheften 
Betrifft: Erste Maßnahme de« Propagandaamtes 

A) Gegenstand: 
Öffentliche Verbrennung jüdischen und zer­

setzenden Schrifttumi durch die Studentenschaf­
ten der Kochschulen. 

Erstens: Jeder Student säubert seine Bücherei 
von derartigen, durch eigene Gedankenlosigkeit 
oder Nichtwissen hineingelangte Schriften. 

Zweitens: Jeder deutsche Student säubert die 
Büchereien seiner Bekannten und sorgt dafür, 
daß ausschließlich volksbewußtes Schrifttum dar­
in helmisch ist. 

Drittens: Die Studentenschaften sorgen dafür, 
daß öffentliche Bücherelen von derartigem Ma­
terial befreit werden. 

B) Durchführung: 
Verbrennungsakt am 10. Mai 1833. 
a) Stattfinden nur an den Hochschularten. 
b) Die anderen Orte des Kreises werden durch 

die Aufklärungs- und Sammelaktion erfaßt und 
dai gesammelte Material nach den Hochschul-
orten zur Verbrennung geschafft. 

c) Verbrennungsakt gegen 18 Uhr, Fackelzug, 
öffentlicher Vortrag. 

So geschah es. Am 10. Mal 1933 loderten 
vor den deutschen Universitäten die Schand­
feuer. Professoren, Stu­
denten und Parteifunk­
tionäre hielten Brand­
reden von deutschem 
Geist, deutschem Blut 
und deutschem Wesen. 
Dann traten junge Stu­
denten mit hellen, 
schneidigen Stimmen 
an die Feuer und riefen 
in die Mikrophone: 
„Gegen Dekadenz und 

moralischen Verfall. 
Für Zucht und Sitte in 
Familie und Staat Ich 
übergebe der Flamme 
die Schriften von Hein­
rich Mann, Ernst Glae-
ser und Erich Kästner." 

Mit genau vorge­
schriebenen, im ganzen 
Reich gleich htnausge-
schrienen Sätzen war­
fen sie Marx und 
Freud, Förster und 
Remarque, Tucholsky 
und Kerr in die Flam­
men. Als Begründung 
wurde stets vorgege­
ben, es komme darauf 
an, „geistige Fremd­
herrschaft" abzuschüt­
teln, „deutsches We­
sen", „deutschen Geist" 
und „deutsches Blut" 
von allem Artfremden 
zu reinigen. Der Bon­
ner Germanist Profes­
sor Dr. Hans Naumann 
sagte in seiner Feuer­
rede: „Die Welt hat 
schon einmal in unse­
rem Leben den Sturm 
eines deutschen Auf­
bruchs gesehen, im 
August 1814; vergleich­
bar dem Frühlings­
sturm von 1933; Fort­
setzung überhaupt der eine des anderen; ver­
gleichbar beide an unerhörter Wucht und Prä­
zision und Eleganz. Wir wollen ein Schrifttum, 
dem Familie und Heimat, Volk und Blut, das 
ganze Dasein der frommen Bindungen wieder 
heilig ist . . „ das zum Staat erzieht und zum 
Führertum und zur Wehrhaftigkeit . . . 

Zur gleichen Zeit wurden die ersten 
schwarzen Listen veröffentlicht, in denen 
Autoren und Werke verzeichnet waren, die 
fortan nicht mehr verlegt und nicht mehr 
öffentlich ausgeliehen werden durften. Tho­
mas Mann und Kasimir Edschmid, Arthur 
Schnitzler und Franz Werfel, Michael Sost-
schenko und Ernest Hemingway waren darin 
aufgeführt. Man muß es den Nationalsozia­
listen zugestehen: Sie wußten von der ersten 
Stunde an, worauf es ankam, um ihre eben 
erst angetretene Herrschaft zu festigen. Das 
Erstaunliche bleibt freilich, daß sie es nicht 
einmal In dieser ersten Zeit für notwendig 
hielten, Samthandschuhe anzuziehen. Am 19. 
April veröffentlichte der „Führer der deutschen 
Studentenschaft", damals ein Mann namens 
Krüger, ein Rundschreiben A 33: 

In soldatischer Disziplin sollte der Boykott 
vor sich gehen. Welch ein Tonfall war da über 
Nacht üblich geworden. Soldatische Disziplin 
gegen Einstein und Freud, gegen Soziologie, 
Geschichtswissenschaft und philosophisches 
Denken. Wehrte sich die Universität dagegen? 
Einzelne Professoren taten es. Sie standen auf 
mit Mut und Leidenschaft und Bekennertum 
— so etwa Eduard Spranger in Berlin, der 
seinen demonstrativen Rücktritt sogar noch 
vor einer Pressekonferenz begründete. Die 
Universität als Gesamtheit aber, die Lehrkör­
per und die Studentenschaft ließen es sich ge­
fallen. Das gehört zum Ungeheuerlichsten und 
für den heutigen Betrachter zum Unverständ­
lichsten dessen, was damals geschah. Denn all 
das vollzog sich ja nicht allmählich, mit raffi­
nierten Schachzügen der Machthaber, oder 
allein mit schierer Gewalt. Die deutsche Uni­
versität wurde nicht Zug um Zug, im Laufe 
von Jahren unterworfen. Sie wurde innerhalb 
weniger Wochen besiegt, mit durchaus primi­
tiven Mitteln. Wie konnte das geschehen? 

Die Machtergreifung 1931 

„Wenn eines mich an den Sieg unserer 
Bewegung glauben läßt, se ist es der Vor­
marsch unserer Bewegung in der Studenten­
schaft." Also sprach Adolf Hitler im Herbst 
1931. In Graz war kurz vorher der 13. deutsche 
Studententag zusammengekommen: die Ver­
tretung der Studentenausschüsse an den deut­
schen und österreichischen Universitäten. Die­
ser 13. deutsche Studententag ergab eine 
Mehrheit der Nationalsozialisten in den 
Studentenvertretungen der Universitäten und 

tönen. Es war eine ungeheuerliche Prtmltlvie-
rung, ja Umkehrung des Schönsten, was der 
deutsche Geist zu Beginn des vorigen Jahr­
hunderts hervorgebracht hat. Die studen­
tischen Verbindungen nahmen an diesem Pro­
zeß nicht nur passiv teil. Sie führten selbst das 
große nationale Wort, variierten es immer aufs 
neue und verloren schließlich die Fähigkeit, 
nüchtern die geistige und gesellschaftliche 
Wirklichkeit zu erkennen. Freilich war diese 
politische Romantik schon in ihren ersten und 
schönsten Anfängen ambivalent. August von 
Kotzebue wurde 1819 von dem Studenten Karl 
Sand ermordet, weil er „die heiligsten Gefuhie 
der Nation" verletzt habe. Es war der erste 
politische Mord der Neuzeit, der nicht als 
Tyrannenbeseitigung verstanden wurde, son­
dern als „Volksrache", als „Strafe" für iro­
nisches Gerede. Sand meinte, mit seinem 
Dolchstoß eine heilige Tat zu vollbringen. Zwei 
Jahre vorher, 1817, wurden zum erstenmal 
„undeutsche Bücher" verbrannt. Extreme Aus­
wüchse politischer, nationaler Schwärmerei? 
Wo man Bücher verbrennt, dort verbrennt 
man am Ende auch Menschen — schrieb Hein­
rich Heine. 

Preußen gegen die tölkitchen 

Nach 1918 schien die politische Tradition des 
deutschen Studentenrums freilich rasch abzu­
sterben. Die ersten Ansätze zu republikani­
schem Geist und zur demokratischen Selbst­
verwaltung waren unter den Studenten schon 
vor dem ersten Weltkrieg zu beobachten ge­
wesen. In Würzburg fand dann 1919 der e«»e 

1833: „DEUTSCHE STUDENTEN MARSCHIEREN WIDER 
Kommilitonen in Uniform und mit Ilakenkreuzannbinde verbrennen auf dem 
erwünschter Schriftsteller". 

An die Einzelstudentenschaftenl 
Zur Beschleunigung der von der Reicheregie­

rung beschlossenen Maßnahmen, zur Säuberung 
des Berufsbeamtentums sind von den Studenten­
schaften an den Führer der DSt möglichst um­
gehend folgende Angaben zu machen: 

· ) Aufstellung der Hochschullehrer, die Juden 
sind oder kommunistischen Organisationen an­
gehört haben, ebenso die Hochschullehrer, die 
nationale Führer, die Bewegung der nationalen 
Erhebung oder das Frontsoldatentum beschimpft 
haben. 

b) Aufstellung sämtlicher Hochschullehrer, 
deren wissenschaftliche Methode ihrer liberalen, 
beziehungsweise pazifistischen Einstellung ent­
spricht, die daher für die Erziehung des deut­
schen Studenten im nationalen Staate nicht in 
Frag» kommen. 

c) Angabe der Hochschullehrer und Assisten­
ten mit politisch einwandfreier Haltung im Sinne 
der nationalsozialistischen Revolution und einer 
dieser Hsltung entsprechenden wissenschaftlichen 
Methode. 

Alsbald folgte das Rundschreiben Α 35, 
datiert am 5. Mai 1933: 

Betreff: Bestimmungen für die Durchführung 
des Boykotts gegen Professoren, die an der deut­
schen Hochschule Im nationalsozialistischen Staate 
nicht Lehrer sein können. 

Die angeforderten Angaben sind umgehend an 
das Hauptamt Mr politische Erziehung zu rich­
ten, von wo aus dann je ein Exemplar dem Füh­
rer der Deutschen Studentenschaft und dem 
Amtsleiter für Wissenschaft übergeben wird. 

Nach Prüfung der von den Einzelstudenten-
schsften eingegangenen Darlegungen erfolgt vom 
Kuhn·! der Deutschen Studentenschaft Zusl 
mung oder Ablehnung des Boykotte. Mit der Zu­
stimmung zum Boykott schaltet sich gleichzeitig 
die gesamte Deutsche Studentenschaft gegen den 

•usar ein und gibt der Aktion eine Bedeu­
tung von größter Tragweite. 

Die Durchführung des Boykott* hst in vor-
•'tldaiisctiei' Disziplin tu erfolgen. 

Hochschulen. Das heißt, knapp zwei Jahre vor 
der Machtergreifung im Staat hatten die Na­
tionalsozialisten bereits die Studentenschaft 
erobert. Sie hatten gewiß nicht die absolute 
Mehrheit aller Studenten hinter sich — aber 
eben die Mehrheiten in den Studentenvertre­
tungen. Schon 1930 wurden von den HO Asta-
Sitzen der vier bayerischen Hochschulen 50 
von den Vertretern des NS-Studentenbundes 
besetzt — nur sechs von den Delegierten dezi-
diert republikanischer Verbände. 1932 fand der 
14. und letzte deutsche Studententag statt, 
diesmal im ostpreußlschen Königsberg. Aber 
da versammelten sich die Delegierten schon 
nicht mehr in der Universität, sondern in einer 
Kaserne. Uniform und militärischer Ton be­
herrschten die Sitzungen. Die Studentenver­
treter beschlossen, die demokratische Verfas­
sung der studentischen Selbstverwaltung zu 
beseitigen und das „Führerprinzip" einzufüh­
ren. 1932, über ein halbes Jahr vor dem Er­
mächtigungsgesetz, entschieden sich die Stu­
dentenvertreter für diese Art der Selbstver­
stümmelung. Wußten sie, was sie taten? 

Der Traum vom Reich 
Das neuere deutsche National- und Kul­

turbewußtsein ist in der Zeit der politischen 
Romantik, am Anfang des vorigen Jahrhun­
derts, entstanden. Es entwickelte sich nicht im 
wirtschaftenden Bürgertum, sondern in der 
jungen Akademikerschaft, Sie hatte in der 
Deutschen Burschenschaft ihre neue Form ge­
funden. Die politische Romantik aber war eine 
Gegenbewegung. Sie entstand und verstand 
sich als eine Reaktion auf die geistige Entwick­
lung in Westeuropa, auf die Französische Re­
volution, das napoleonitche Recht. Sie suchte 
nach dem „Eigentlichen", nach dem „Wesen" 
nach dem spezifisch „Deutschen". Dabei blieb 
Sie freilich in träumerischen Gebilden 
befangen. Einig war man sich nur in 
der Ablehnung alles Westlichen. der 
„Wälschen", der (falsch verstandenen) „Zivi­
lisation", der (vermeintlichen) „Dekadenz". 
Aber die Träume vom „deutschen Wesen" 
das so ganz anders geartet sei, Inner­
licher, echter, wahrer, diese Träume wurden 
immer wieder geträumt. Sie beherrschten 
schließlich so sehr die Köpfe eines großen 
Teils der deutschen Akademiker, daß sie nicht 
mehr der Kritik des analytischen Verstandes 
unterzogen wurden. Noch ein so differenzier­
ter Geist wie Ernst Troeltsch kam zu dem Er­
gebnis: „Politische Freiheit 1st uns nicht die 
Hervorbringung des Reglerungswillens aus der 
Summierung lllen und nicht die 
Kontrolle der Geschäft s fuhrer durch den Auf­
traggeber, sondern die pflichtmäßige Hingabe 
nn das durch Geschieht·, Staat und Nation 

H bestehende Ganze." 
Wir kennen inzwischen den allmählichen 

Verfall iener hohen Ideen eines heiligen 
Reichs der Deutschen in die Primitivität der 
schimmernden Wehr und der Wacht am Rhein. 
Im Munde subalterner Patrioten wurden sie 
bald zu Phrasen: aus Phrasen wurde Säbel­
gerassel. Jo$e|i eis blieb es vorbehal­
ten, von der „stählernen Romantik ' daherzu-

DEN UNDEUTSCHEN GEIST" 
Platz neben der Berliner S taatioper Bücher „nicht 

(Toto: Ullstein-Archiv) 

deutsche Studentag statt. Hier wurde die 
alle Studierenden umfassende Deutsche 
Studentenschaft gegründet. Man beschloß die 
studentische Selbstverwaltung. Preußen gab 
den bald entstehenden Allgemeinen Studenten­
ausschüssen 1920 die staatliche Anerken­
nung mit dem Recht, Zwangsbeiträge einzuzie­
hen und sie im Rahmen der Satzungen und 
Aufgaben selbst zu verwalten. Freilich kam 
es schon beim ersten Studententag in Würz­
burg zu einem Auslegungsstreit der geplanten 
Verfassung über den Begriff „deutscher Stu­
dent". Die Mehrheit verstand darunter den 
Studenten deutscher oder österreichischer 
Staatsangehörigkeit. Ein Grazer Student warf 
aber ein, man könne doch keine galizischen 
Juden, Tschechen und Polen als zur Gemein­
schaft der deutschen Studierenden gehörig 
betrachten, selbst wenn diese formal die 
deutsche Staatsangehörigkeit besitzen würden. 
Die Mehrheit war damals gegen diese Auffas­
sung. Aber der Streit entwickelte sich weiter. 
Die einen sprachen vom staatsbürgerlichen 
Prinzip, die anderen vom völkisch-arischen 
Prinzip, das ausschlaggebend für die Rechte 
und Pflichten eines deutschen Studenten sein 
müsse. 

Die antisemitische Propaganda vor allem 
der österreichischen Studentenvertreter ver-
anlaßte 1926 den preußischen Kultus­
minister Becker, die preußischen Studenten­
schaften aufzufordern, das Bündnis mit den 
völkischen Teilstudentenschaften Oesterrelchs 
zu lösen. Becker wollte es nicht dulden, daß 
Gelder, die von den Hochschulkassen zwangs­
weise von jedem deutschen Studenten für die 
Zwecke der studentischen Selbstverwaltung 
eingezogen wurden — also auch von den deut­
schen Studenten jüdischer Abstammung —, 
daß diese Gelder mittelbar jener antisemi­
tischen Teilstudentenschaft Oesterrelchs zu­
flössen. 

Aber die Entwicklung war schon zu weit 
fortgeschritten. Die Studenten gehorchten 
nicht mehr ihrem Kultusminister Es kam zu 
einer Urabstimmung, in der sich die große 
Mehrheit der preußischen Studentenschaften 
gegen ihren Kultusminister und für die Ver­
bindung mit den volkischen Oesterreichern 
entschied. Becker blieb unnachgiebig. Er ent­
zog den Studentenvertretungen die staatliche 
Anerkennung. Nach und nach folgten auch 
die andern deutschen Lander. Die örtlichen 
Studentenvertretungen arbeiteten auch danach 
noch weiter, nunmehr ohne staatliche Legiti­
mation und Unterstützung. Sie gerieten da­
durch noch mehr unter den Einfluß und die 
Herrschaft der Völkischen, die sich schon im 
„Hnchschulring deutscher Arf zusammenge­
schlossen hatten Neben diesen gewannen seit 
1828 die Nationalsozialisten selbst immer grö­
ßere Macht. Die katholischen Verbindungen, 
vor allem KV und der Unltasverbend, lehn­
ten jedes gemeinsame Vorgehen mit den 
Nationalsozialisten ab und schlugen si 
und mehr auf die Seite der voll ι 
Republik stehenden Gruppierungen Die Γ) 
organisation aller Asta, die Studen­
tenschaft, wurde nicht mehr von ihnen V 
kannt. In den Waffenverbindungen gab es 
ebenfalls einige Warner, im übrigen aber 
wurde in den Verbandsreitschriften mehr die 
groiv mmung der eigenen Ideen 

mit denen der Nationalsozialisten gepriesen, 
als etwa das Unterscheidende betont. In einer 
Besprechung von Hitlers „Mein Kampf" in den 
Burschenschaftlichen Blättern aus dem Jahre 
1930 heißt es unter anderem: „Das parlamenta­
rische System zerstört den Führergedanken, 
weil es die Freude an der Verantwortung ab­
tötet . . Indem wir Burschenschaftler den 
Mensurzwang haben, der nur in der jüdischen 
Presse und von den marxistischen Regierun­
gen bekämpft und ins Lächerliche gezogen 
wird, üben wir, vielleicht oft unbewußt, eine 
gewisse rassische Auslese!" Die Kampfansage 
gegen die geistigen Grundlagen der Republik 
kehrt immer wieder, und ihr wird kaum 
widersprochen. So kam es 1831 zu einem 
„Erfurter Abkommen" zwischen den schlagen­
den Verbindungen und dem NS-Studenlen-
bund, in dem sich beide Teile versprachen, 
nicht gegeneinander zu arbeiten und in allen 
hochschulpolitischen Fragen gemeinsam vorzu­
gehen. Lediglich der Kösener SC trat rasch 
wieder von diesem Abkommen zurück. 

Nationalto%iali*mu$ ja, öfter . . . 
Freilich wurde es auch den anderen völki­

schen Verbänden bald unbehaglich. Denn die 
Nationalsozialisten dachten nicht daran, deren 
Entgegenkommen und Beteuerungen zu 
honorieren. Vor allem kam es zum Zwist, als 
Hitler gegen Hindenburg m den Reichspräsi-
dentenwahlen kandidierte Dieser Affront 
gegen den greisen Feldmarschall war den 
schwarz-weiß-roten Deutschtümlern denn 
doch zu viel. Die völkischen Verbände erklär­
ten umwunden, man betrachte den National­
sozialismus als wesentlichen Teil der völki­
schen Bewegung, erkenne aber den NS-
Studentenbund nicht als deren Vertreter an. 
Bei genauer Durchsicht der Zeitschriften ge­
wahrt man denn auch, daß das wachsende 
Unbehagen an den Nationalsozialisten weniger 
der Sorge um den Bestand Deutschlands oder 
gar der rechtsstaatlichen Republik entsprang 
als vielmehr der Furcht vor Uebergriffen In 
die Eigenständigkeit der Verbände. So schlös­
sen sich die völkischen Verbindungen Im 
September 1932 zu einer Arbeitsgemeinschaft 
zusammen, die sich sowohl von den Rupubli-
kanern wie von den Nationalsozialisten 
distanzieren wollte. Der 30. Januar 1933 
schwemmte diese Distanz wieder zu. Im Auf­
ruf der Deutschen Burschenschaft vom März 
1933 hieß es, nun habe alles Trennende zu­
rückzutreten, weil endlich die „Sehmach von 
1918" beseitigt sei. Als 1933 wieder die Farben 
schwarz-weiß-rot zu den Reichsfarben erklärt 
wurden, dankte die Bursehenschaft eigens der 
Reichsregierung dafür, weil damit den bur­
schenschaftlichen Farben schwarz-rot-gold 
der „von wesens- und willensfremder Seite 
auferlegte Makel" genommen worden sei. 

Indes, die Schmach begann erst. Die 
Nationalsozialisten dachten keinen Augenblick 
daran, den überschwenglichen Hymnen der 
völkischen Verbindungen und deren aktiver 
Teilnahme an den Bücherverbrennungen zu 
danken. Was folgte, war ein bürgerliches 
Trauerspiel. Zwar versuchte der Staatssekre­
tär Lammers sich mit seinem ganzen Gewicht 
ver die Traditionsverbindungen zu stellen. 
Aber seine Versuche mißlangen. Sie mißlangen 
nicht nur wegen der Gewaltätigkeit der 
Nationalsozialisten, sondern auch wegen der 
Uneinigkeit der Verbände selbst. Denn wäh­
rend die katholischen Verbindungen und die 
Corps sich alles in allem standhaft zeigten, 
begannen andereSonderverhandlungen mit dem 
NS-Studentenbund zu führen — wiederum vor 
allem die damalige Bundesführung der Bur­
schenschaft. Es kam zu Sezessionen, Winkel­
zügen, Abmachungen, Neugliederungen. Im 
Sommer 1935 begann die letzte Auseinander­
setzung zwischen dem Staatssekretär Lam­
mers, der mit der „Gemeinschaft studentischer 
Verbände" eig« Art Abwehrorganisation aller 
Traditionsverbindungen gegründet hatte, und 
dem nationalsozialistischen Reichsstudenten­
führer Albert Derichsweiler. Derichsweiler 
verlangte — entgegen einer Abmachung, die 
er noch drei Monate vorher mit Dr. Lämmer' 
getroffen hatte — die politische Schulung vor 
je drei Mitgliedern einer Korporation. Lam­
mers lehnte ab und untersagte den Verbin­
dungen, auf die Forderungen Derichsweiler 
einzugehen. Die Burschenschaft gehorchte abe-
Derichsweiler, nicht Lammers, und wurde dar­
aufhin von diesem aus jener Abwehr-Gemein­
schaft ausgeschlossen. Aber auch der Kösener 
Corpsverband wurde von Lammers aus der 
„Gemeinschaft studentischer Verbände" ausge­
schlossen, allerdings aus entgegengesetzten 
Gründen, nämlich weil sich die Kösener wei­
gerten, ihren jüdischen Bundesbrüdern die 
Mitgliedschaft abzuerkennen. Daraufhin gab 
Lammers seine Versuche auf und trat vom 
Vorsitz jener Gemeinschaft zurück, worauf 
diese sieh selbst auflöste. Auch die meisten 
Einzelverbände zogen die Selbstauflösung der 
feierlichen Ueberführung in den NSDStB vor. 
Lediglich die Restburschenschaft vollzog die­
sen formellen Uebertritt. Ihre Delegier 
trafen sich am 18. Oktober 1935 zum letzten­
mal auf der Wartburg. Bundesführer Glau­
ming erklärte: „Das Ziel der Deutschen Bur­
schenschaft, die Einheit und Macht des deut­
schen Volkes, ist durch den Führer und die 
NSDAP in einer Weise erreicht, wie es sich 
die Männer des Wartburgfestes 181? nicht 
schöner haben träumen können. Für dieses 
Ziel zu kämpfen, hat die Deutsche Burschen­
schaft nicht mehr nötig. Das Erreichte festzu­
halten, ist nicht ihre Aufgabe, sondern die 
Aufgabe der NSDAP. Die Deutsche Burschen­
schaft hat Infolgedessen keine Aufgabe mehr. 
Sie kann dem großen Gedanken ihrer Gründer 
nur gerecht werden, wenn sie sich der NSDAP 
eingliedert, die das erreicht hat und das ver­
teidigt, wofür die Burschenschaft über ein 
Jahrhundert gekämpft hat." 

Widei »ta ml 
War das alles'' Gewiß nicht, Nicht wenige 

der Verbindungen hielten weiterhin zusammen, 
nun eben als „Kameradschaften". Und aue 
einigen wuchs nach und nach Widerstand. Vor 
allem bei den katholischen Verbindungen und 
bei den Corps dienten die alten Bande bald 
auch der Organisierung des Kampfes gegen 
die Nationalsozialisten. Nicht wenige Uu 
Mitglieder endeten auf dem Schafott, vor allem 
nach dem 20. Juli 1844. Gleichwohl war dies 
nuiit typisch, sondern Ergebnis qualvoller Be­
sinnung und Umkehr von einzelnen. Die Ver­
bände, die völkischen jedenfalls, können den 
Mut dieser Männer nichl fur sich in Anspi-¡. 
nehmen. Denn als Verbände haben sie nach 
Kräften mitgewirkt, die erste deutsche Repu­
blik und die Fundamente des freih' 

'-.Staates zu untergraben. Sie haben ge-
nicht die Barbarei de 

gewollt. Aber sie h 
der bewußt in i< den 
Nebeireich erzogen, in dem die Nation.il-

isten erst ihre Herrschaft ai 
konnten. Die „undeutschen" i <ben sie 
noch gemeinsam verbrannt, 
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Der Wind hat freie Bahrj 
Augenblicke einer kanadischen Reise I Von Karl i'nlilmaWk 

GESTALTEN Noatmer I · 

Oben, über, den weißen Wolkenbergen, 
ahnten wir nichts. Die Morgensonne 

glitzerte auf den Tragflächen der viermoto­
rigen Maschine. In einer Viertelstunde soll­
ten wir landen. Doch unten, auf dem ameri­
kanischen Kontinent, war der Flugverkehr 
eingestellt Blizzard. Nur die Flugzeuge, die 
über den Atlantik kamen, mußten herein. 
Als unsere Maschine zur Landung ansetzte, 
sah es aus, als verfehle sie die Rollbahn. 
Im steilen Winkel zog sie eine enge Kurve 
um den Pl?tz, kippte plötzlich mit den Trag­
flächen in die Horizontale ab und setzte mit 
einem Huck auf. Montreal. Hier sollte unsere 
kanadische Reise beginnen. Bei 20 Grad 
Kälte trieb der Sturm den Schnee wie auf­
geblähte weiße Laken über die Straßen. Als 
wir nach zehn Tagen nach Montreal zurück­
kehrten, taute es; auf den aufgerissenen 
Straßen standen meterlange Pfützen. Zwischen 
Anfang und Ende der Reise, zwischen Schnee 
und Dreck, lagen dreitausend Meilen. Wir 
nahmen sie mit Flugzeug, Eisenbahn und 
Auto. Es war eine jener Reisen, die unser 
Zeitalter erfunden hat. Irgend etwas wird 
besichtigt; das Land und seine Menschen aber 
sieht — wer Glück hat — trotzdem. 

„Gut, daß Sie nicht geste-n gekommen 
sind. Da war es noch schlimmer, der Schnee­
sturm hat sich schon ausgetobt", meinte der 
Fahrer, der uns vom Flugplatz ins Hotel 
brachte. Er mußte aufpassen, daß er nicht 
von der schmalen Fahrrinne abkam und im 
Schnee steckenblieb. Links und rechts lag er 
in meterdicken Wällen. Dazwischen steckten 
Autos, von denen man sich vergeblich vorzu­
stellen versuchte, wie sie vor dem Sommer 
wieder flott gemacht werden könnten. Fuß­
gängerwege waren nirgends zu erkennen. 
Von den Fußgängern fehlte jede Spur. 

Auf allen Straßen zwischen Montreal und 
Winnipeg, in Schnee oder Schlamm, w a n n 
die Autofahrer von der gleichen Gelassen­
heit, die mich von der ersten Minute an 
gefangennahm. Ich begriff: Ich kam aus dem 
nervösen Europa. Am Steuer unseres Wagens 
saßen manchmal Offiziere oder Direktoren 
und manchmal auch ihre Fahrer. Ob Vor­
gesetzter oder Untergebener, die Art zu spre­
chen und zu grüßen war stets die gleiche; 
und die Ruhe war die gleiche. Ein Blizzard 
ändert nicht seine Geschwindigkeit, wenn 
man sich aufregt 

E ines Abends fuhren wir von Ottawa bei 
dichtem Schneefall nach Cornwall an die 

amerikanische Grenze, Als wir nach Mitter­
nacht zurückfuhren, regnete es in Strömen. 
Der Wagen schlitterte und tanzte auf dem 
Eis und in dem Schlamm. Der Fahrer wurde 
nicht eine Sekunde unsicher; er sprach lei«· 
und behutsam, wenn er sich mit seinem Wa­
gen unterhielt. Ob auf der Landstraße oder 
in der Luft, der kanadische Verkehr hat 
auch heute seinen Urfeind, das Wetter. 
„Keine Maschine würde bei diesem Wetter in 
Europa aufsteigen", entfuhr es einem Teil­
nehmer unserer Reise, der in Deutschland 
Pilot gewesen war. Der kanadische Generiti 
hatte vorhat nur an den Himmel gesehen 
und gesagt: „Wir fliegen." Die große Muhe 
des Kanadiers habe Ihre •Schattenseite, ver­
suchte mich ein Einwanderer aufzuklären. 
Die Gelassenheit liege dicht bei der Sorg­
losigkeit und der Gleichgültigkeit. Aber der 
Kritiker liebte seine neue Heimat dennoch — 
mehr, als er zugeben wollte. 

Am Morgen nach unserer Ankunft in 
Montreal schätzten die Zeitungen, was der 
Schneefall der letzten Tage die Stadt kosten 
würde. Wahrscheinlich, so schrieben sie, würde 
der Kampf gegen den Schnee in diesem Win­
ter fünf Millionen Dollar verschlingen. Allein 

ge Tausend Lastwagen voll Viehsalz wer­
den im Laufe eines Winters in den Straßen 
abgeladen. Gleich in der ersten Stunde hörte 
Ich: „Nehmen Sie sieh in acht, das Zeug 
Hegt hier tiberalt herum, es zerfrißt Schuhe 
und Hosen." Die Kanadier sind das Waten 
durch Schnee und Matsch gewöhnt. Sie tra­
gen, was nützlich 1st. Und wer das Land 
bei diesem Wetter gesehen hat, der erinneit 
sich lange der Gummistiefel-Parade. Von der 
Galosche, die man mit leichtem Griff vom 

.schuh streift, bis zum klobigen Wasser­
stiefel sehen die verschiedensten Höhen und 
Breiten sowie die skurrilsten Formen μ· 
sen auf den Fremden, der nichts Besseres zu 
tun hat, als sie vor geschlossenen Konferenz -
türen, vor Tanzsäien oder in den Vorhallen 
der Museen neugierig zu betrachten. Ist die 
Gummistiefel-Kolonne aber auf den Straßen 
in Bewegung, dann schlürft sie — oder sie 
watet. Doch nie sah ich sie hatten. Nein, das 
Land verträgt die Nervösen nicht. 

H ier in Kanada merken Sie erst, wie ähn­
lich Menschen aller Völker und Rassen 

einander sind", meinte jemend. Der Leiter 
eines Unternehmens hatte auf meine Frage 
geantwortet, daß die Arbeiter seines Hauses 
aus fünfunddreißig Nationen kämen. Wahr­
scheinlich würde das Experiment, aus den 
verschiedensten Nationalitäten eine neue Na­
tion zu schmelzen, viel gewagter sein, wäre 
da nicht der weite kanadische Raum. In ihm 
ist o 'h auf den Menschen angewie­
sen. Man teilt die gleichen Sorgen, man be­
spricht sie mit dem Nachbarn. Unmerklich 
verändern sich die Gewohnheiten des Ein­
wanderers. Mit der lässig freundschaftlichen 
Art, sich beim Gruß frei ins Auge zu sein n, 
nehmen die Neuankömmlinge Formen an, 

weither aus Geschichte und Wesen des 
Pionierlandes kommen. 

In Kanada machen Kleider noch nicht 
Leute. Man hat den dollarschweren Oelhut 
auf dem Kopf oder ein Stink Stoff, das wir 
gewöhnlich Mütze nennen. Man hat die Hände 
in der Hosentasche oder auf dem BÜ< 
Man trägt kariert oder einfarbig. Man spricht 
polnisch oder französisch, englisch oder 
deutsch. Doch niemand dreht su h deshalb 
nach dem anderen um Bin Keger, der aus 
den Vereinigten war, 
erklärte mir lange, w sich erst in 
Kanada frei fühl 

Ein nachdenkliche! M zählte 
mir eine Geschichte, die neh, wie er sagi> 
vielen wiederhole. In seiner Nachbarschaft 
lebe elm hrer Ankunft 
im Lande habe sie hart gearbeitet. Sie i 

sich manche Anschaffung machen und auch 
das Fahrgeld für die Reise nach Deutschland 
sparen können. Denn wie an vielen Ein­
wanderern habe das Heimweh auch an ihr 
mächtig gezogen; und schließlich sei sie nach 
Deutschland gefahren. Aber das Wiedersehen 
mit der Heimat habe sie nur zur endgültigen 
Auswanderung nach Kanada veranlaßt. „War­
um? — Sehen Sie, als die Frau zu ihren Ver­
wandten und Freunden kam, sagte man ihr, 
sie könne heute in Deutschland nicht mehr 
tragen, was sie da am Leibe habe, sie müsse 
dies und das tun, sagte man ihr. Und da be­
griff sie, wie frei sie drüben gelebt hatte." 

In Montreal fuhr mich ein deutscher Taxi­
chauffeur. Er war jung und erst vor einem 
Jahr eingewandert. Seine Vorstellung von der 
alten Heimat war bissig: „Ihr werdet schon 
wieder alles einreißen." In Quebec begegnete 
Ich einem Ungarndeutschen. Er hatte sich auf 
einem kanadischen Dampfer anheuern lassen, 
der nach Südamerika auslaufen sollte. Er 
schimpfte auf Deutschland. Seine Trumpf­
karte: „Wenn es noch einmal losginge, würde 
ich mit draufschlagen." In Winnipeg erkannte 
ich unter den Kellnerinnen im Flughafenr 
restaurant eine Deutsche. Sie versuchte sich 
noch einige Zeit hinter einem englischen 
Akzent zu verbergen, bis sie es aufgab. Aber 
sie verzieh es der deutschen Gruppe nicht, 
daß auf einmal alle deutsch mit ihr sprachen. 
In Toronto unterhielt ich mich mit einem 
deutschen Einwanderer, der erst kurz in Ka­
nada war und die Manie hatte, die deutschen 
Vokabeln nicht mehr zu kennen. Dabei war 
es sein Beruf, täglich mit Deutschland zu 
korrespondieren. Der deutsche Komplex 
scheint also auch in Kanada nicht überwunden 
zu sein. Doch genug von den Ausnahmen! 
Die meisten Deutschen freuten sich offen, den 
Landsmann zu sehen. Ich traf sie einzeln und 
in Gruppen. Nur selten hatte ich das Gefühl, 
daß sie Unterschiede zwischen Deutschen und 
Deutschen machten. Der welterfahrene Leiter 
eines Konsulats meinte abwägend: „Wie die 
Einwanderer über Deutschland denken und 
wie sie sich Deutschland gegenüber einstellen, 
das hängt fast immer von der Achtung ab, die 
Deutschland In der Welt genießt." 

U nser Reiseplan war auf die Minute fest­
gelegt. Wir liefen wie auf einem Stahl­

band aus Flugzeugen und Autos. Doch hin 
und wieder konnten wir zur Seite oder hin­
untersehen von unserem Band. Von den 
Feldern der Prärie erkannten wir allerdings 
nur die schier endlosen verschneiten Flächen, 
denen hier und da dunkle Wäldchen auf­
getupft waren. Wo der Schnee weniger hoch 
lag, wurden Straßen, Eisenbahnschienen und 
Feldwege sichtbar, wie mit einem Riesen­
lineal gezogen. Dasselbe Lineal war auch fur 
den Grundriß der Präriestädte benutzt wor­
den. Diese heftig wachsenden Städte leiden 
nicht an Raummangel, In Winnipeg, der 
Hauptstadt von Manitoba, wohnen vier­
hunderttausend Menschen aller Völker und 
Rassen in kunterbunten Bungalows. Ohne 
Uebergang läuft die Häuseransammlung in 
die Prärie aus. Nirgends hat sie einen II.dl. 

Lineal hat nur, die schnurgeraden Linien 
zurückgelassen. Der Wind hat freie Bahn. , 

Mindestens einen zentralen Bau haben je­
doch fast alle Städte Kanadas. Es ist 
Steinbau. Und dem Europäer fällt es zunächst 
schwer, sich daran zu gewöhnen, daß d 
Burgen mit ihren Türmen und Zinnen die 
Hotels sind. Sie gehören meistens einer der 
beiden Eisenbahngesellschaften und sind da­
mit ein Stück kanadischer Geschichte; erin­
nern sie doch an die Rolle der Eisenbahn bei 
der Durchdringung des Landes von Osten 
nach Westen. Auch heute sind diese Hotels 
Mittelpunkte des öffentlichen Lebens. In 
ihren Hallen werden Geschäfte abgeschlos­
sen, in ihren Konferenzzimmern wird Politik 
gemacht, in den Bars treffen sich die Männer 
beim Sherry, und in den großen Sälen dre­
hen sich die Paare im Tanz. Draußen auf den 
Straßen mag das Wetter alles lahmlegen. 
Vom Auto genügt ein Sprung in die über­
heizten Hotelräume, um wieder dem Leben 
in der Zivilisation zu begegnen. 

In dem Minutenplan unserer Reise wurde 
uns von mancher Stadt nicht viel mehr ge­
schenkt als dieser Sprung vom Auto ins Hotel. 
War es Abend, dann sahen wir dabei noch 
das bunt und wirr flimmernde Fließband der 
In htreklamen. War es Tag, so sahen die Stra­
ßen mit ihren freihängenden Drähten, Ka­
beln und toten Beleuchtungskörpern wie um­
gedrehte Kulissen aus. Sogar die Treppen zu 
den oberen Geschossen hängen draußen. Denn 
der Kanadier kennt in seinen Holzhäusern 
eine große Angst: das Feuer. 

M ehr als die Hälfte der sechzehn Millio­
nen Einwohner Kanadas leben an der 

Ostgrenze zu den Vereinigten Staaten, zwi­
schen der Millionenstadt Toronto — mit 
ihren grauen Steinschächten nach amerikani­
schem Vorbild — und dem französischen 
Quebec im Norden. Man glaubt zu träumen. 
Denn Quebec ist die französische Uebi 
schung auf dem amerikanischen Kontinent: 
Wie sie, die Mützen über den Zigaretten im 
Mundwinkel, in den „Tavernen" an der 
Theke lehnen; seit Gei η sie 
nichts von den anderen drüben in Europa, 
tiot.'dem haben sie die gleichen Gesten, die 
gleichen beißenden Worte; selbst Haltung und 
Gang ihrer Frauen ruft die'Erinnerung wach 
— fürwahr, ein stolzer Versuch im Lande der 
Gummistiefel.. . nur ist der Chic etwas den 
zwanziger Jahre zugewandt. 

Sogar der stumme französische Wider­
stand gegen die Moderne scheint nach Que­
bec verhext zu sein- In den Gassen mit den 
schrägen Dächern ist alles beim alten: die 
Werkstatt in Irgendeinem Nebenzimmer, die 
Auslage der Trödler, das Pferdegespann, das 
gar nicht daran denkt, vor dem Motor abzu-

n. Das vorrevolutionäre Frankreich, das 
In Kanada vor zweihundert Jahren abgeschnit­
ten wurde, wirkt sogar noch entschlossener 
als das europäische Mutterland, sich an das 
Gestern zu klammern. In Quebec blicken die 
Gesichter den Fremden noch fremder an. Die 
Winkel sind dumpfer als in Frankreich. Aber 
das Leben in der franzi Stadt am Lo­
renz-Strom ist auch härter. Ueber das Feld, 
auf dem sich vor zweihundert Jahren die Zu­
kunft der Franzosen Kanadas entschied, 

wehte gerade 
den Strom tuebe; 
der Zug der Cana 
Bahnhof wie ein 
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Wenn ein entgegenkommender Wagen eine 
Welle Schlammw.. uns schüttete, be­
dankte sich mein kanadischer Freund mit un­
bewegter Miene, um mit dem nassen Geschenk 
sofort die eigene Windschutzscheibe zu reini­
gen. Die Straßen Montreals müßten nach je­
dem Winter i. t werden, erklärte 
er mir, wahrend Wagen über die 
Schlaglöcher steuerte. Wir fuhren zwischen 
Einkaufszentren amerikanischer Art und ko­
lossalen Wall Ken kreuz und quer 
durch die Stadt mit den halb französischen, 
halb amerikanischen Straßenbildern. Hier 
und da hatte ich den Eindruck einer fast euro­
päischen Vielfalt und Lebensdichte. 

Meine kanadischen Freunde, die selber vor 
langen Jahren nach Kanada eingewandert 
waren, fanden manches bittere Wort für die­
jenigen Gäste, die ihren europäischen Kul­
tur-Hochmut in Kanada ungehindert zu, 
äußern pflegen. Kanada arbeite. Ein Mann, 
der ein Dickicht niederlege, weil er leben u. 
philosophlere nicht über das Wesen des Nichts. 
„Ja, unseren Städten fehlt das Intime Euro­
pas. Der Kunstwert'? Oh, messen Sie ihn nicht 
zu streng. Das künstlerische Bedürfnis er­
wacht erst. Die Gesellschaft entwickelt sich 
ers t Und Hand aurs Herz! Wo ist Europa 
heute?" uh horte zu und schwieg. Von 
dem funkelnden Stahlband aus Flugzeug, 
Eisenbahn und Auto, auf dem wir ununter­
brochen gelaufen waren, hatte ich vom Land 
nur Fetzen erspähen können. Ich war in 
einem Staat, der voran will und in dem die 
Holzhäuser fast so schnell wie die Autos ge­
wechselt werden. Ich bekam dort eine Vorstel­
lung von dem großen Wetter. Und dieses Wet­
ter ist vor den Menschen, vor den Staaten 
und den Kulturen. 

atrapen amt ¿M'tun n miii.ii rimi kftiw Promeniulen. Ute Situile sunt nouée yew gcbuut. 
(foto: seeliger) 

Kathedralen, Kutten, Katakomben 
Die Schicksale den llöhlenkloaters %u Kiew I Von Hermann Pörzgen 

„Du bist das Kloster zu den Wundenmelen 
mit zwei. . alten Kathedralen 
und fünfzig Kirchen, welche au« Opalen 
und Stucken ι aufgemauert »Ind." 

Als Hain ftllke am „Stundenbuch'* 
schrieb, tauchte in seiner Erinnerung das 
wunderbar bestürzende Bild der Kiewer Law-

nf. Schon der Titel, den der Dichter sei­
nen lyrischen Meditationen vom mönchischen 
Leben voranstellte, enthält einen seltsamen 
Anklang odor womöglich gar einen Hinweis 
auf diesen Or t eine historische Reminiszenz. 
Der erste Druck, der dem Chronisten dieser 
machtvollen Klosteranlage vor fast vier Jahr­
hunderten gelang, hieß nämlich „Das Stun­
denbuch" (Tschassoslow). Die mit Miniaturen 
versehenen französischen Breviere des fünf­
zehnten Jahrhunderts nannte man ebenfalls 
„livres d'heures", auf sie berief sich RilUe 
selbst gelegentlich. In einem seiner Reisebriefe 
aus Rußland hieß es jedoch: „Ich höre jetzt 
nur russische Stunden reden." Sicher stand 
Rilke, als er um die Jahrhundertwende ge­
meinsam mit der geistreichen Nietzschefreun-
din Lou Salomé das weite Zarenreich be-

te, auch hier vor diesen weißen, ehrfurcht­
gebietenden Kathedralen. Was anderes als 
das unterirdische Höhlenkloster von Kiew 
konnte Ihm vorgeschwebt haben, als er im 
„Buch von der Pilgerschaft" jene kuttentra­
genden Heiligen pries, die sich dem Geläch­
ter und Geplärr selbst in den Klosterstuben 
noch zu nahe fühlten, „so daß sie tief sich in 
die Erde gruben ? 

Eine wunderbare Impression der auch 
heute wieder von Wallfahrern und Touristen 
vielbesuchten Kiewer Katakomben hat sich 
in den Versen Rilkes erhalten, der mit einem 
kleinen, flackernden Lichtlein in der Hand 
diese schwarzen Gänge durchwanderte. Der 
runde Raum der unterirdischen Kirche, „wo 
Silberlampen sich von Balsam nähren", die 
goldenen Türen vor dem Altar wie vor gol­
denen Gärten, die unverwesten Leichen, die 
hier mit gefalteten Händen unter Glas und 
Tüchern In den Särgen liegen — das alles 1st 
bis heute unverändert „Jetzt zeigt man sie 
den tausend Pilgern, die / aus Stadt und 
Steppe zu dem Kloster wallen. / Seit dreimal 
hundert Jahren liegen sie, / und ihre Leiber 
können nicht zerfallen." 

Coldene lìti me 
Die mächtige Lawra auf dem steil ragen­

den We ; ; Dnjepr-Stromes umfaßte 
einst sechs Kleister mit sechsundachtzig Bau­
lichkeiten, Kirchen und Kapellen, deren gol­
dene Türme und Spitzen über grüne Linden 
in die Wolken stiegen. Neunhundert Jahre 
sind vergangen, seit hier die ersten Einsiedler 
den Platz umzäunten und eine hölzerne Kirche 
zimmerten. Die älteste Steinkirche, 1073 be­
gonnen, malten byzantinische Künstler mit 
Fresken aus, während ukrainische Meister 
den Altar mit Mosaikarbeiten schmückten. In 
jedem Jahrhundert gab es Brände, Plün­
derungen und Zerstörungen. Schon vor den 
Mongolenstürmen pilgerten aus ganz Ruß­
land die wundergläubigen Wallfahrer herbei. 
Die Klosteranlage war das Bildungszentrum 
dee slawischen Südens, aus Ihm gingen große 
Prediger, r der christlichen Lehre 
hervor. Hier wlrti ersten Geschichts-
•chreiber und Ikonenmaler. Kiewer Mönche 
nahmen in zwanzig russischen Städten Bi­
schofsthrone ι "itriarch von Konstan-
t¡impel erhob am Bride des 10, Jahrhunderts 

dieses älteste und bedeutendste Heiligtum 
Rußlands zum Rang einer Lawra mit einem 
Archlmandnten als Abt. „Lawra", auf Grie­
chisch eigentlich: Straße, erhielt in der. 
slawischen Kirchensprache die Bedeutung: 
Mönchsaiedlung. Im alten Rußland gab es 
noch zwei weitere berühmte Klosterburgen, 
welche diese Auszeichnung empfingen, Sergej-
Troitzk (bei Moskau) und Alexander Newski 
(bei St. Petersburg). 

(.tillhitenmmn um 
Als ich vor einem Vierteljahrhundert zum 

ersten Male den Berg erklomm, auf dem sich 
die befestigte Lawra befindet las ich neben 
der helligen Pforte folgende Inschrift: „Nach 
der Machtergreifung der Werktätigen und des 
Vollzugsausschusses der UdSSR wurde das 
Hauptkloster Kiew am 29. September 1926 aus 
einer Stätte religiösen Opiums in eine Stadt 
der proletarischen Kultur verwandelt mit dem 
Namen: Allukrainische Museumsstadt." 

Im Jahre 1930 hatten die letzten Mönche 
die ehrwürdige Statte verlassen müssen. So 
lange vermochten sie es, sich wenigstens in 
der Großen Kathedrale und in dem unterir­
dischen Höhlenkioster zu behaupten. Die da­
malige Politik der Sowjetregierung strebte 
eine vollständige Liquidierung der Klöster an, 
als Hauptzentren des geistlichen Einflusses, als 
„Brutstatten des Parasitentums", als „mäch­
tige Schrauben in der Ausbeutungsmaschine 
der alten herrschenden Klassen". Allen klöster-

ii Besatz, soweit er nacht unmittelbar den 
gottesdienstlichen Zwecken diente, sprach ein 
Erlaß den lokalen Behörden zu. Sie sollten 
ihn nach Ihrem Ermessen ¿u sozialen Zwecken 
verwenden, als Schulen, als Asyle oder Er­
holungsheime. Die überflüssig geword· 
Klosterkirchen mußten geschlossen werden. 
Nach offiziellen Angaben verschwanden da­
mals 673 Klöster. Die Mönche schnitten sich 
die Haare ab. Nonnen heirateten und ver­
suchten ihren Lebensunterhalt zu verdienen. 
„Wie Küchenschaben unter dem Ofen hervor­
gefegt werden, so zerstreute sich die schwarze 
Geistlichkeit über das Land." 

Einzelne betagte Klosterinsassen beließ 
man zuweilen aus Gnade und Barmherzig­
keit als Wächter oder unter einem andern 
Vorwand in den konfiszierten Gebäuden. Ein 
weiteres Ergebnis der Kampagne gegen die 
Klöster bildete die Aufdeckung des sogenann­
ten „Reliquienschwindels". Die Sowjetbehor-
den stellten bei der Oeffnung der prächtigen 
Schreine und Särge fest, daß die angeblich 
unverweslichen Gebeine von wundertätigen 
Heiligen vielfach künstliche Nachbildungen 
waren. Es kam zu Prozessen gegen die Geist­
lichkeit wegen Scharlatanerie, Trickanwen­
dung und Ausbeutung der Unwissenheit oder 
aber auch wegen Versuchs, derartige Betrüge­
reien zu vertuschen. Um das Ansehen der 
Kirche zu untergraben, erfolgte überall vor 

\ugen der Bevölkerung die Oeffnung der 
Reliquienschreine. 

Nach anfänglicher Vorsicht nahm die anti­
religiöse Bewegung stürmische Formen an. 
Der „Bund kämpferischer Gottloser" entstand. 
Er gruppierte sich um die Zeitschrift „Der 

¡ose" und entwickelte ein zentral gelenk­
tes antireligiöses Programm. Dazu gehörte die 
Abschaffung der kirchlichen Feiertage, die 
Entfernung der Heiligenbilder aus den Woh­
nungen und ihre öffentliche Verbrennung. Da­
zu gehörte auch die Aufsetzung von gemein­
samen Gesuchen zur Entfernung der Glocken 

oder Verwandlung der Kirchen in Klubge­
bäude. Man organisierte Anliweihnachtakam-
pagnen und Antlosterkampagnen. Kreuze 
rjid Engelfiguren rissen die demonstrierenden 
Gottlosen von den Gräbern. Man büdete Zer-
trümmerungsbrlgaden, weiche Kirchen und 
Kapellen niederrissen, um die Ohnmacht 
Gottes zu beweisen. Während des ersten 
Fünfjahresplans richtete der Gottlosenver-
band vierundvierzig antireligiöse Museen ein, 
mit Vorliebe in berühmten alten Kirchen und 
Klöstern. Ihre Zahl stieg zeitweilig auf acht­
zig. Auch die Lawra zu Kiew reihte man in 
dieses Netz von kirchenfeindlichen Propa-
gandaeinrichtungen ein. 

Heim heiligen Wladimir 
Zu den unvergeßlichen Eindrücken meines 

Lebens gehört ein kleiner Vorfall, den Ich 
Im Jahre 1933 beim Besuch des antireligiösen 
Museums in der damals ziemlich vernach-
U.s?igten Kiewer Lawra beobachtete. Mit einer 
stattlichen Gruppe von Sowjetbürgern durch­
wanderte ich unter wissenschaftlicher Füh­
rung die Museumsräume, die in der Großen 
Kathedrale, einem prachtvollen Barockbau, 
angelegt worden waren. Die meisten Teilneh­
mer behielten natürlich zum Beweis ihrer 
Freigeistigkeit auch in der Kirche die Mütze 
oder den Hut auf dem Kopf. Der Agitator 
leitete uns zum Grabmal eines Heiligen, der 
in Wirklichkeit nichts anderes gewesen set 
als ein Liebhaber der Kaiserin Katharina, ein 
Fürst Sadunaiski. Mit der halben Ukraine 
habe sie ihm die empfangenen nächtlichen 
Freuden gelohnt, wovon er wiederum einen 
Teil der Kirche überließ, um heiliggesprochen 
zu werden. Eine graphische Darstellung 
zeigte die reichen Einkünfte des Lawra-Klo-
sters: allein im Jahre 1913 etwa drei Millio­
nen Mark. Ein einziger Heiliger, dessen Ge­
beine in einem silbernen Schrein durch edne 
Glasplatte schimmern, der heilige Wladimir, 
habe jährlich seine hunderttausend Rubel ein­
gebracht Wer nämlich, nach der damals 
herrschenden unhygienischen Sitte, die segen-
spendende Reliquie küssen wollte, warf vor­
her eine Münze in den Opferstock. Obwohl 
es In zwei andern Kirchen ebenfalls Gebeine 
dieses Heiligen gäbe, hätte dieser hier die 
besten Geschäfte gemacht 

„Stark und mächtig", konnte man damals 
am gewaltigen Glockenturm der Lawra eine 
Inschrift lesen, „muß die Diktatur des Prole­
tariats werden, um die letzten Reste der ster­
benden Klasse und ihren Aberglauben zu zer­
brechen." 

Wie erstaunt war ich aber, als ich wahrend 
dieser Enthüllungen und Aufklärungen plötz­
lich zwei Frauen mit Kopftuch bemerkte, die 
unauffällig zuruckblieben. Was taten sie? Wah­
rend der Erklärer im Kirchenschiff die Betrü­
gereien der Vergangenheit aufdeckte und eifrig 
den Wunderglauben anprangerte, küßten sie 
inbrunstig das silberne Haupt das heiligen 
Wladimir, Sie bekreuzigten sieh tief vor der 
wundertätigen, schönen Ikone der „Schwar­
zen Madonna" und folgten weiter der anti­
religiösen Exkursion. 

Barbariêch »erMört 
Als ich unlängst, nach fast einen) Viertel­

jahrhundert, mit diesen Erinnerungen aber­
mals die Lawra in Kiew besuchte, bot sich 
ein völlig verwandeltes Bild, Die große Ba­
reck k a thed re le, deren Anfänge bis ins elfte 
Jahrhundert zurückreichen, die gleiche, die 
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